
Martin Gehrer zieht Bilanz über seinWirken in der St.Galler Regierung und hält Ausschau auf seine neuen Aufgaben als Präsident des Administrationsrats, der Exekutive des Katholischen Konfessionsteils des Kantons St.Gallen. Regina Kühne

ZUR PERSON

Martin Gehrer, geboren am
21. Juni 1957 und aufgewachsen
in einer Grossfamiliemit zwölf
Kindern, hat Jus studiert und
wurdeGemeindeammann inGai-
serwald. Anschliessend amtete
er als Staatssekretär des Kantons
St.Gallen. Vor acht Jahrenwurde
Martin Gehrer Regierungsrat des
Kantons St.Gallen undVorsteher
des Finanzdepartementes.
2012/13war er Regierungsprä-
sident. Als «Lästerzunge» ist
Martin Gehrer unterwegs an der
St.Galler Fasnacht. Er ist Velo-
fahrer aus Leidenschaft, reist
und liest gerne.Martin Gehrer ist
verheiratet, hat zwei Kinder und
wohnt in Abtwil. ml

«Linthgebiet jammert auf hohem Niveau»

Sparpaketeschnüren–sindSie
prädestiniertdazu,obwohlSie
garnichtProtestantsind?
MartinGehrer: Ichkannauf jeden
Fall gut kopfrechnen (lacht). Al-
lerdings zweifle ichdaran, dass es
einFinanzministereinfacherhat,
wennerreichlichGeld inderKas-
se hat, als wenn er Sparpakete
schnüren muss. Möglicherweise
istesgeradeumgekehrt.
WierutschtederKanton indie
finanzielleSchieflage?
Einerseits kam es 2008 zur Fi-
nanzkrise, angefangen mit dem
Kollaps von Lehman Brothers
unddemBetrugsfallMadoff.Dar-
aufhin brachen die Steuerein-
nahmen ein. Hinzu kam, dass die
Strukturen imKantonnicht opti-
mal waren und dringend berei-
nigtwerdenmussten.
HatdiePolitikversagt,dasses
danngleichdreiSparprogramme
brauchte?
Nein. Wir haben das Machbare
gemacht. Es ist uns gelungen, bei
den Entlastungen nicht nur auf
der Ausgabenseite anzusetzen.
Wir habenauchMehreinnahmen
–darunterauchzweiSteuererhö-
hungen – beschlossen. Und zum
Teil haben wir auch einzelne Fi-
nanzlasten auf die untere Staats-
ebene und auf Dritte verlagert.
Insgesamt waren die Sparpakete
gut austariert, und deshalb wur-
densieauchakzeptiert.
Geldspielteine immergrössere
Rolle–auchfürdieRegionen:
Was istderGrund,dasssichdas
LinthgebietvomKantonfinan-
ziell stiefmütterlichbehandelt
fühlt?
So stiefmütterlich wurde das
Linthgebiet nicht behandelt. Ich
erinnere an die A53, das neue
Linthwerk, die Investitionen in
die HSR oder auch an das Berufs-

schulzentrum. Allerdings liegt es
wohl in der Natur der Sache, dass
sich jede Region über zu wenig
Unterstützung des Kantons be-
klagt. Ich kann dieses Jammern
aufhohemNiveaudurchausnach-
vollziehen, auch wenn es nicht
immerderFaktenlageentspricht.
DieÖkonomisierungderGesell-
schaftschreitetmuntervoran.
WieinterpretierenSiedenzuneh-
mendenStellenwertdesGeldes?
Eine Ökonomisierung aller Le-
bensbereiche ist in der Tat zu be-
obachten. Ich führe diesen Trend
einerseits auf die Individualisie-
rung in der Gesellschaft zurück,
diedazuführt,dassjedernurnoch
für sich selber schaut – dement-
sprechend darbt das Gemeinwe-
sen.Hinzu kommt dieGlobalisie-
rung, die das Wettbewerbsstre-
ben anheizt und sich zum Kampf
umMärkte ausweitet. Aus Angst,
vom Wettbewerb abgehängt zu
werden, werden die Grenzen im-
mer weiter nach aussen verscho-
ben. Gegen diese Dynamik
scheintkeinKrautgewachsen.
WelcheRollespieltdasGeld für
Sie, in IhremLeben?
Es ist sehr angenehm, wennman
ausreichend Geld und damit ein
sorgenloses Leben hat. Der
Spruch «Geld macht nicht glück-
lich» ist deshalb wohl etwas ein-
seitig.
JetztwechselnSiedieSeiteund
werdenPräsidentderExekutive
derkatholischenKirche.Wie
kommtesdazu,dassSievom
StaatzurLandeskirchegehen?
Ich wollte noch einmal etwas
Neues in Angriff nehmen nach
acht Jahren in derRegierung und
zuvor fastneunJahrenalsStaats-
sekretär. Mit 58 Jahren war hier-
für der Zeitpunkt ideal. Mit mei-
nem Entscheid, nicht mehr zur

Wiederwahl anzutreten, ergab
sich die Gelegenheit bei der ka-
tholischen. Kirche. Da ich mich
ohnehin auf dem Fundament der
Kirche bewege, stellt diese Auf-
gabe eine interessante Heraus-
forderungfürmichdar.
DerchristlicheGlaubeverduns-
tet,Esoterikboomt,der Islamist
aufdemVormarsch.Wohin
bewegtsichderKatholizismus
inunsererZeit?
Die katholischeKirchemuss sich
öffnen. Ansätze dazu sind in
jüngster Zeit erkennbar. Der
Papst ist diesbezüglich – insbe-
sondere, was dieMitwirkung und
die Stellung der Frauen in der
Kirche betrifft – offener als die

Kurie. Es gibt seitens des Papstes
ermutigende Zeichen. Allerdings
mache ich mir keine Illusionen:
Die katholische Kirche ist eine
Weltkirche mit Wachstum, vor
allem in Ländern, in denen der
gesellschaftliche Stellenwert der
Frauen viel kleiner ist als bei uns.
Dementsprechend stören sich
dort auch die Menschen weniger
daran, dass die Frauen in derKir-
che nicht gleichberechtigt sind.
Dieses Thema hat dort nicht die-
selbeBrisanzwiebeiuns.

GlaubenSiedaran,dassdieKir-
chewiederOberwasserkriegt?
Die Kirche leidet ebenso wie der
StaatunterderzunehmendenIn-
dividualisierung in unserer Ge-
sellschaft.Was in früherenZeiten
als das Typische der Landeskir-
chedieMenschenanzog, istheut-
zutage ausser Mode geraten. Die
Spiritualität ist zu einem breiten
Feld geraten. Die einen gehen in
eine Freikirche, andere interes-
sieren sich für Esoterik, die drit-
tenglaubenangarnichtsmehr. In
Europa gibt es kein Zurückmehr
in jene alten Zeiten, in denen die
Kirche ein beherrschender Fak-
tor inderGesellschaftwar.
WaswollenSiealsPräsident
bewegenunderreichen?
Ich bin Generalist und möchte
mich dank meiner politischen
Erfahrung mit einem Parlament
undmit demFinanz- und Steuer-
wesen auch in der Landeskirche
einbringen.Dabeibeschränktsich
dieAufgabeselbstverständlichauf
die staatskirchenrechtlichen As-
pekte.Was ich als Präsident kaum
zuverändern imstandebin, ist der
Umstand, dass immer weniger
Leute bereit sind, Freiwilligenar-
beit inderKirchezuleisten.
GibteskeineMöglichkeit,diese
Freiwilligenarbeitattraktiverzu
machen?
Doch, indem man zum Beispiel
dieseArbeit besser bezahlenwür-
de. Nur ginge damit weitgehend
der Charakter der Freiwilligen-
arbeit verloren, wenn die Entlöh-
nung der eigentliche Antrieb der
Arbeit würde. Freiwilligenarbeit
sollte sich für den Einzelnen an
sich lohnen und attraktiv sein.
Doch die Zeiten sind hart gewor-
den,wasdieFreiwilligenarbeitbe-
trifft.DavonkönnenauchdieVer-
eine und die Politik ein Lied sin-
gen.DieBereitschaft, dieseArbeit
zumachen,nimmtrapideab.
WerdenSieFusionenvonKirch-
gemeindenvorantreiben?
Ich betrachte Vereinigungen von
Kirchgemeinden als ein heikles

Unterfangen. Da und dort wird
sich diese Frage aber stellen, so-
baldesnichtmehrgelingt,Behör-
den und Mitarbeitende für die
entsprechenden Gremien zu fin-
den. Jedenfalls sollten Fusionen
von Kirchgemeinden nicht von
oben verordnet werden, sondern
wenn schon von der Basis her in
Angriff genommenwerden.
ImmermehrStimmenfordern
dieTrennungvonKircheund
Staat.HaltenSiedieseUnion in
denheutigenZeitennochfür
opportun?
Ja. Diese Union hat sich sehr be-
währt, ichhaltesie füreinhervor-
ragendes Modell. Sie führt zu
einer grossen Entlastung für den
Staat. Falls die Kirche ihre Be-
treuungsarbeit fürFamilien,Not-
leidende und Randständige dem
Staat überlassen würde, kämen
dieAufgabendenStaatviel teurer
zu stehen. Diese Arbeit würde
dann nicht einfach verschwin-
den, siemüsste einfach vonande-
ren Personen in anderer Art und
Weise gemacht werden – und
gegenhöhereBezahlung.
WaswürdedieTrennungvon
KircheundStaat fürdieSt.Galler
Landeskirchebedeuten?
Sie müsste den Unterhalt ihrer
Kirchen wie vielerorts im Aus-
land durch Spenden decken. Sie
müsste ohne Kirchensteuern
ihren Leistungskatalog empfind-
lich anpassen. Ich wage zu be-
zweifeln, ob man das System wie
etwa indenUSAeinfachkopieren
könnte: Dort haben etwa Freikir-
chen eine mächtige Stellung und
sind mit der Wirtschaft verban-
delt. Das ist in unserem Land
anders.
WasglaubenSie,wohinbewegt
sichdieWelt?
Die Globalisierung führt dazu,
dass sich die Schere zwischen
Arm und Reich nicht schliessen
wird. Ich habe 2015 in Uganda
und Ruanda beobachtet, dass
junge Leute zwar durchaus gut
ausgebildet sind, aber nach der

Schule null Perspektiven haben
in ihrem Land. Gleichzeitig sind
sie dank modernen Medien bes-
tens darüber informiert, wie gut
es uns hier in Europa geht. Sie
nehmen an, dass in Europa das
Heil auf der Strasse liegt. Dies
treibt sie geradezu nach Norden.
DieMigrationwirdweiter zuneh-
men und mit ihr der Druck auf
unserLand.
Zurückzu IhremStaatsamt:Wie
würdenSie IhreHinterlassen-
schaft fürdenKantonSt.Gallen
beschreiben?
Ichkannfürmichpersönlicheine
positiveBilanz ziehen, dasResul-
tat stimmt. Einerseits gelang es,
den Haushalt des Kantons zu
konsolidieren. Anderseits konn-
ten wir neue Instrumente schaf-
fen, umkünftig dieFinanzenbes-
ser im Lot zu halten. Dass es dar-
über hinaus gelang,wichtigeVor-
lagen, wie etwa die Fusion und
Ausfinanzierung der beiden kan-
tonalen Pensionskassen oder die
neue Personalgesetzgebung,
durchzubringen, zähle ich auch
zudenErfolgen.

Interview:MagnusLeibundgut

ST.GALLEN Nachacht Jahren istMartinGehrer (CVP) ausdem
Regierungsrat zurückgetreten.Als Finanzminister hat er
massgeblichdazubeigetragen, denHaushalt desKantons
auszugleichen.Nunwechselt der 58-JährigevomStaat zur
katholischenKircheundwirdPräsidentderSt.GallerLandeskirche.

«Die einen gehen in
eine Freikirche, andere
interessieren sich für
Esoterik. Die dritten
glauben an gar nichts
mehr.»
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